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Das Versäumnis
Von Gramen

Sergeij Dimitritsch Artjuchow hatte einen
Hausen Geschäfte zu erledigen . Zwar waren es
lauter persönliche Angelegenheiten , doch immerhin
wichtige und unaufschiebbare Der Genosse Sergeij
Dimitritsch Artjuchow überlegte, seufzte und faßte
einen Entschluß . „ Also , Madame Artjuchow "

, sagte
er zu seiner Frau, „es ist abgemacht . Ich gehe
heute nicht in die Fabrik. Wenn es schon eine
Versäumnis wird, so soll es eine vollständige wer -
den. Hol 's der Teufel! Ich muß endlich meine
Angelegenheitenordnen.

"
^Härte es nicht noch Zeit damit? " fragte

schüchtern Frau Artjuchow .
„ Wie lange soll ich sie denn noch hinausschieben ?

Die Arbeiterkredltorder läuft morgen ab . Ich habe
keine Lust , ohne Mantel und Hose zu bleiben . Das
wäre das eine . Meine Schulter läßt mir seit bald
zwei Wochen keine Ruhe, und doch komme ich nicht
dazu , in die Ambulanz zu gehen . Das wäre das
andere. Drittens muß ich mir von der Versiche¬
rungskasse eine Brille verschreiben lassen — die
Augen tränen mir immerzu. Viertens habe ich bei
der Zeitung das Honorar für meme beiden Ar¬
beiterberichte einzukassieren . Dabei will ich auch
gleich Schlange stehen nach Gummischuhen . Das
wäre das fünfte . Zwar ginge es wohl noch eine
Zeitlang ohne Gummischuhe , aber, wie gesagt , ich
will schon alles auf einmal erledigen . Wird 's schon
eine Versäumnis, so soll es eben eine Versäumnis,
so soll es eben eine vollständige sein.

"
„Mußt du denn alles auf einmal erledigen ?

Ließe sich nicht ein Teil zurückstellen? " fragte Frau
Artjuchow mit bedrückter und wehleidiger Stimme .
Artjuchow schüttelte energisch den Kopf . „O nein ,

; nichts da . Ich gehe aufs Ganze aus . Ich will's
- halt hinter mir haben .

"
„ Aber du wirst für eine so große Vcrsäumnis'! aus dem Dienst entlassen .

"
„Nun , so werde ich eben entlassen und suchemir eine andere Stelle . Was habe ich denn davon,

wenn ich meine Angelegenheiten auf zwei Male
verteile ! Dann werde ich ja zweimal arbeitslos .
Nein, nein, laßt gut sein ! Ich mach' s halt auseinmal ab .

"
Hinter dem Vorhang begannen die Kinder laut

und eindringlich zu heulen . Frau Artjuchow ver¬
zog den Mund und brach in lautes Jammern aus :
„Oh , was Hab '

ich doch für ein elendes Leben ! Oh .weine lieben Kinderchen ! Was soll aus ihnen
werden ohne dich ! Was soll ich anfangen ohne
Mann ? Ach , Serjohinki, teurer Serjoshinka,
warum willst du uns verlassen ? " Genosse
Sergeij Dimitritsch Artjuchow zerdrückte eine
Träne und sagte streng und belehrend : „Hör mal,nimm dich zusammen ! Tu nicht gleich so . als ob es
eine Trennung für ewig wäre ! Ich k"- - >ne doch
wieder . Still da , ihr Kinder ; ich bin b o wieder
bei euch . — Ich habe gestern eine Vollmacht aus¬
gefüllt "

, fuhr er , zu seiner Frau gewandt, fort ,
„ die lautet auf Geld für einen ungenützten Urlaub.
Hier hast du sie . Leg sie im Büro dem Pochom
vor ; dann bekommst du Geld ausgezahlt. Der
Ausgangstag ist nicht mit eingerechnet , weil ich für
Schwänzen entlassen werde. So steht es im Ver¬
trage. Nun leb wohl, also . . . Ja , noch eins ,
- . . vergiß nicht, den Petjka impfen zu lassen, und
wegen der Natascha versuch' mal nach einem
Monat wieder den Kindergarten zu überrumpeln:
vielleicht wird sie doch noch ausgenommen. Nun
bleibt schön gesund !"

Frau Artjuchowa weinte sich aus , kniff die
Lippen ein und machte sich ans Aufräumen der
Wohnung. Die Kinder schluchzten noch ein Weile .
Dann beruhigten sie sich. Petjka, der Aelteste ,
sagte : „Mutter , hörst du , Mutter ! Kommt der
Vater wirklich nach einem Monat wieder?"

„Wo denkst du hin , nach einem Monat schon !"
sagte Frau Arjuchow wehmütig. Ehe er die
Arbeiterkreditorder erledigt , wird geraume Zeit
vergehen . Dann tagelang Anstehen in der
Ambulanz, Tage hindurch Schlange stehen vor dem
Gummitrust, dazu noch wegen der Brille bei der
Krankenkasse . Nee , nee, um alles das zu erledigen ,
reicht ein Monat bei weitem nicht aus .

" Und laut

überlegte sie bei sich : „Es ist ja auch überflüssig ,
während seiner Abwesenheit zwei Zimmer zu be¬
wohnen . Wir können uns gut mit einem behelfen .
Ich suche mir eben einen Mieter fürs andere.
Schlecht und recht kann ich 30 Rubel dafür mit
Verpflegung nehmen . Das ist schon ein ganzes
Stück Geld .

" Sie holte einen Bogen weißes
Papier , tauchte ein Streichholz ins Tintenfaß und
malte mit großen Buchstaben auf das weihe Blatt :
„An zeitweiligen Mieter ein Zimmer mit Ver¬
pflegung zu vermieten." Dann dachte sie einen
Augenblick in sich hinein , seufzte auf, durchstrich
unleserlich dick das Wort „zeitweilig " und schrieb
darüber : „an soliden " .

(Deutsch von Wanda Waldenburg .)

Spinnstuben
Das Spinnen gehört zu den ältesten Frauen¬

beschästigungen . Schau griechische Vasenbilder
zeigen Frauen mit dem Rocken und der Spindel ,
und nach der griechischen Sage soll die Göttin der
Weisheit selbst , Athene , das Spinnen erfunden
haben . Aber das tretbare Rad wurde von einen
Deutschen, Johann Jürgen aus Watenbüttel be
Braunischweig , im Jahre 1530 erfunden. Dir
Spinnmaschinen wurden von Engländern erfunden
und vervollkommnet im 18 Jahrhundert . Da
wurde im Jahre 1743 eine Spinnmaschine, die
250 Spindeln hatte, durch Esel betrieben. Dic
Spinnstube, auch „Lichtstube" genannt, ist aber
vor allem eine winterliche Dorfsitte , die der Pflegeder Geselligkeit dient . Man hat auch im deutschen
Volke das Spinnen m>t göttlichen Personen in
Verbindung gebracht , denn ein altes deutsches
Volkslied erzählt, daß Maria spann und Jesus
haspelte . Aber sehr heilig scheint es nicht immer
in den Spinnstuben hergegangen zu sein, in denen
sich die Burschen des Dorfs mit den Mädels
trafen In einer ganzen Zahl von deutschenLändern wurden Polizeioerordnungen erlassen zur
Regelung der Zeit und Dauer des Beisammenseins
in den Spinnstuben , und im Jahre 1726 wurden
sie in Kurhessen ganz verboten. Meist ging die
Zusammenkunft in der Spinnstube in den

' ver¬
schiedenen Häusern des Dorfes reihum ; selten
beschränkte man sich aus eine Stelle. Die Spinn¬
stuben gaben auch manchmal Anlaß zur Betonung
von Standesunterschieden. Im Fürstentum Wal¬
deck hielten die Bauerntöchter, die als die Vor¬
nehmsten galten, eine besondere Spinnstube ab .
An anderen Orten schloß man die „nicht ehrbaren
Mädchen "

, die ein Kind hatten, von der Teilnahme
an der Spinstube aus .

Sehr lustig ist es , daß auch an manchen Orten
zu junge Vunschen nicht zugelassen wurden. Im
Regierungsbezirk Stade steckte man diese , wenn
sie sich in die Spinnstube wagten, in eiizen Sack
und ließ sie darin , bis sie versprachen , nicht wieder
zu kommen . In der Gegend von Göttingen wieder
herrschte ein anderer sehr scherzhafter Brauch :
man steckte in der Neujahrsnacht ein Mädchen in
einen mit Kissen ausgestopften Kittel und trug sie

. als „Stopfgans " in eine andere Spinnstube. In
der Neujahrsnacht und in der Zeit der 12 Nächte
wurden in der Spinstube überhaupt allerlei fest¬
liche Veranstaltungen in den verschiedenen Gegen¬
den Deutschlands getroffen . An manchen Orten
war sie auch ein Ausgang für Fastnachtsscherze .
In Südhannover und Braunschweig wurde der
24. Februar festlich begangen . Es wurde Blei
gegossen und bei Northeim brachten die Burschen
einen Gänserich mit , dem ein Strümps über den
Kopf gezogen und eine Brille aufgesetzt wurde.
Wer das Tier dann berührte, der sollte noch im
gleichen Jahr heiraten. Immer war die Spinn -
stube ein Heim der Geselligkeit , wo man sich alte
Sagen erzählte und alte Volkslieder sang . So
haben sie eine große kulturhistorische Bedeutung
für die Forscher aus diesem Gebiet erlangt. An
manchen Orten, so in Sachsen -Meiningen, nannte
man sogar die Volkslieder schlechtweg „Rocken -
lieber "

. Zum Schlüsse sei noch cm Burschensan -
aus dem Vogtland genannt, den der Bursche rr
der Tür zur Spinnstube sang :

„Dreimal rum hinterm Haus,
Madl, bist drinne?
Lang mer dein Rocken raus, ,Ich will der helfen spinne !" 17 . i -

Vom Biedermeier zum Bolschewisten
Zum 60. Geburtstag des Malers Heinrich Vogeler am 12. Dez .

Um die Jahrhundertwende begann sich in
Deutschland eine eigentümliche Reaktion gegen die
aus Frankreich kommende rein naturalistische und
impressionistische Kunstauffassung durchzusetzen.
Eine durchaus nicht stur reaktionäre Heimatskunit
entstand , die in Dachau und ganz besonders in
Worpswede ihren künstlerischen Mittelpunkt
hatte . Unter den durch ihr beschauliches Erleben
ausgezeichneten , ganz der stimmungsvollen Land¬
schaft hingegebenen Künstlern in Worpswede
nahm Heinrich Vogeler eine besondere
Stellung ein . Er stammt aus einer Bremer Kauf¬
mannsfamilie, hatte in Düsseldorf studiert und
anschließend in Worpswede eine Kunstwelt ge¬
schaffen, deren Eigenart ein formglückliches Auf¬
gehen in Sagen und Märchen ist . Gewiß war
auch etwas von unbewußter Pose in seiner
Lebenseinstellung. Die humorvolle Schilderung
einer Künstleroeranstaltung in München durch den
„Simplizissimus"- Zeichner T . T . Heine wirst kenn¬
zeichnend ein Streiflicht auf den damaligen
Vogeler . Als die gesetzte Stimmung in eine etwas
tolle Lustigkeit überging, blieb Vogeler die über¬
gewöhnliche Ausnahme. In seinem Biedermeier¬
rock, den er immer trug , stand er abgewendet und
abseits , mit einer Lilie in der Hand.

Wenn auch Vogeler in der Vorkriegszeit durch
die Begründung einer Werkstatt für Wohnungs¬
kunst und als Kunstgewerbler weitreichenden
praktischen Einfluß ausübte , so stand er als
Mensch den realen Lebenstatsachcn doch voll¬
kommen fremd gegenüber. Schwere Familien¬
schicksale rüttelten ihn plötzlich aus diesem unbe¬
schwerten Künstlerdasein aus . Mit 42 Jahren zieht
er zudem als Kriegsfreiwilliger ins Feld. Als
Soldat sieht er bald eine andere Welt , und bald
auch kämpft er auf seine Art gegen den Kriegs¬
wahnsinn. Cr schreibt einen Brief an den Kaiser ,erzählt das Märchen vom lieben Gott, der auf
dem Potsdamer Platz in Berlin seine zehn Ge¬
bote verteilt und deshalb .sestgcnommen wird, und
protestiert gegen den Brest-Litowsker Gewalt¬
frieden . Schließlich kommt er nach Bremen in
eine Beobachtungsstelle für Geisteskranke . Als er
dort nach Kriegsende entlassen wird, wird er ganz
zum Gegenteil dessen, was er früher war . Er
bekennt sich zum Kommunismus und schreibt und
spricht von einer Ausbeuterklasse , ohne sich über
die tieferen materiellen Ursachen klar zu sein. In
Worpswede überläßt er seine Besitzung Barken -

h o f einer k o m m u n i st i s ch e n Kinder -
s i « d l u n g und verfemt pathetisch jeden und ganz
besonders die Künstler, die sich nicht gleich ihm
zum Bolschewismus bekennen . Er selbst hat als
Künstler fast jeden Boden unter den Füßen ver¬
loren. Während der expression ' stischen Zeit ver¬
suchte er sich in wilden Ausdruckssormen , deren
Kennzeichen heute schon weiter nichts als eine
maßlose Leere ist , und denen gegenüber seine
einstigen , mitunter gewiß bläßlichen und abseits
vom Leben entstandenen Arbeiten wie Kunstwerke
einer blutoollen Persönlichkeit wirken In den
letzten Jahren schließlich war er daruin bemüht ,
als Maler und Zeichner möglichst einfach und
allgemeinverständlich zu wirken , außerhalb aller
auch künstlerischen Gesichtspunkte Eine solche
Ausdrucksform aber hat man oder man hat sie
nicht ; erzwingen läßt sie sich nicht. Bei Vogeler
wirkt sie meistens erzwungen. Manches erscheint
zudem noch als ausgesprochen verlogen . Nur
eigentlich in den Situationsskizzen zu seinem
Buche „Rußlandreise"

, das selbst durch etliche ,
auch vom kommunistischen Starchpunkte aus gar
nicht angebrachte Ueberschwenglichkeiten den un¬
kritischen Sinn des Verfassers verrät , kommt
wenigstens eine gewisse Charäkterprägung zum
Vorschein.

Das Leben und Wirken des jetzt sechzigjährigen
Heinrich Vogeler ist eins der tragischsten Künstler¬
schicksale unserer Zeit. Ein wahrhaft begabter
Künstler , aber ein mit nebulösen Vorstellungeneiner Weltverbcsserung behafteter Mensch schlägt
sich zu einer politischen Partei, die ihn vorläufig
noch als belächeltes Paradcpferd mitschleppt . Man
nimmt ihn natürlich nicht ernst ; er aber bemüht
sich , unter vollständiger Aufgabe seines künst¬
lerischen Selbstbewußtseins seiner sogenanntenIdee zu dienen , um morgen als unbrauchbarerund unwichtiger Handlanger abgeschoben zuwerden . o B.

Echte Bayemmädel
Ein Fremder fragt in einem oberbayerischenKurort ein« Bauern : „Wer ist denn das hübsche

Mädchen da ? "
„Des muaß a Berlinerin sein."
„Wieso ?"
„Weil' s hoit a Deandlkload ohat. Die echten

oberboarischen Madln hobn alle seidene Strümp.
"

Deutsche Rechte Th. Knanr Nacht Verlaß Berlin

ROMAN von c rnnrcxcD

( 48. Fortsetzung .) •
, Ich schicke die Briefe an die Privatadresse
(

" urer Lordschaft und nicht in das Ministe-
.

r>um des Aeußeren, weil sie so wohl am
ehesten nicht in die Unrechten Hände gelan-
k>en . Ich hoffe, daß Eure Lordschaft diese"feine Handlungsweise billigen, und ver¬
reibe .

Eurer Lordschaft ergebenster Diener
Harold N . Atridge.

. Man darf nicht denken , daß Harold sich
^ nfach hinsetzte und diesen Brief schrieb ;
^ eit gefehlt , das war eine bedeutend kom -
^" .stertere Angelegenheit, er kaute ununter -
rochen an seiner Feder , grübelte über das

.richtige Wort nach und blätterte wiederholt

.m Whitaker und den anderen Büchern —'- 'bstverständlich auch in den Lexika . Als er
o

°er endlich fertig war und eine schöne Kopie
^ schrieben hatte, war er recht zufrieden. Er
Afriß das Konzept sorgfältig in hundert
^ >Nzige Stückchen , die er in nicht weniger^ drei Papierkörben verteilte.
. -nachdem er all dies zu seiner Zufrieden-
/E>t erledigt hatte , ging Harold wieder zu
ZErrn Knott , dem Kassierer . Er nahm ein" ° rmular , füllte es aus und überreichtes >hm.
-"©ott steh mir bei"

, sagte Herr Knott,' bolIe ®°^en doch nicht im Ernst behaupten,
g Ö Sie Ihr albernes Paket wieder abholen.
r,

5 Jft doch erst zwei Tage her, seit Sie es
Yachten "
^ och , ich brauche es "

, sagte Harold.
igjPo blieb Knott nichts übrig , als einige

Malzlaute mit der Zunge hervorzubrin-
Denn wenn er auch, was den Dienst

betraf, unendlich hoch über Harold stand , so
hatte er, sobald Harold in der Rolle eines
Klienten der Bank auftrat , nur zu gehorchen .

„Na ja, dann müssen Sie es eben be¬
kommen , hol Sie der Teufel !" sagte Knott.
„William, kommen Sie her !"

Und wieder holte er den Diener der Ab¬
teilung, wieder ging er zum Direktor, wieder
stieg er unwillig mit seinen Schlüsseln die
Treppe hinunter . Fünf Minuten später steckte
Harold seinen eigenen und König Raphaels
Briefe schön ordentlich in einen großen
Briefumschlag, und zwei Minuten darauf
befand er sich auf dem nächsten Postamt , wo
er eine Bestätigung in Empfang nahm.

Harold kam so leichten Herzens, wie er
es sonst gar nicht gewohnt war . an seinen
Schreibtisch zurück. Er war von seiner Last
befreit: er hatte das Richtige getan. Dessen
war er sicher . Und es würde ihm endlich
wieder möglich sein , ein ordentliches und
nüchternes Leben zu führen, ein Leben , ohne
zu kämpfen und hopp genommen zu werden.
Es würde ihm möglich fein , den geraden und
anständigen Lebensweg zu gehen , der ihm
nun einmal am liebsten war . Er fühlte sich
so erleichtert , daß er die letzten Rückstände in
den Einlagebüchern mit einer Fixigkeit und
Geschicklichkeit aufarbeitete , daß es aussah,
als würde er bis zum Abend vollständig
fertig werden. In zwei bis drei Stunden
würden König Raphaels Briefe in den Hän¬
den des Ministers des Aeußern sein ; und
nun befanden sie sich in den nicht weniger
sicheren Händen des Generalpostmeisters.
Harold war frei .

William, der Bankdiener, stand plötzlich
neben ihm .

„Ein Herr wünscht Sie zu sprechen" ,
sagte er. „Wer denn ?" fragte Harold.

„Das weiß ich nicht, Herr Atridge. Er
sagte keinen Namen , aber er sieht sehr fein
aus , ein bißchen wie ein Ausländer .

"

„Teufel noch mal !" hätte Harold gesagt ,wenn er überhaupt gewohnt gewesen wäre ,
vom Teufel zu sprechen. So aber legte er
nur ärgerlich die Feder beiseite und bahnte
sich den Weg zwischen den Schreibtischen hin¬
durch bis vor die Kaste . Ganz hinten in der
Reihe der sich herandrängenden Kunden
stand ein großer Mann . Ein großer Mann ,
herrlich gekleidet , mit breiten viereckigen
Schultern und einer entschieden autoritativen
Miene — ein Mann , auf den das Wort
„Soldat " von oben bis unten geschriebenwar . Harold blicktd ihn fragend an.

„Herr Addridge?" fragte er.
„Ja "

, sagte Harold.
„Ick muß Sie brivat spreken, wenn Sie

erlauben .
"

Das war nicht so leicht in der Bank.
„Das können Sie leider nur hier, wenn

Sie mich überhaupt sprechen wollen"
, sagte

Harold. „Ich wüßte nicht, wohin ich Sie
sonst führen sollte.

"
„Aber" , sagte der Fremde, „aber — 'ier

is meine Garte .
"

Er überreichte Harold ein riesiges Stück
Karton . Es war ein prächtiges Ding, gold¬
gerändert und mit einer goldenen Krone,und darauf stand :

M . le Comte de Zarzenkowski ,
Menkhest .

„Ick sein Marschall und Obersthofmeister
von Seine Majestät, Gönig der Hunnen" ,
sagte Graf Zarzenkowski mit leiser Stimme .
„Ick muß spreken mit Sie .

"
„Dann kommen Sie bitte hierher"

, sagte
Harold, und sie zogen sich in die von der
Tür und der Kaste am weitesten entfernte
Ecke zurück. Harold wies auf einen Sitz —
auf eine jener schäbigen und abscheulich un¬
bequemen Mahagonibänke, wie alle Banken
sie aufstellen — wahrscheinlich , um den
Kunden das Sitzen abzugewöhnen. Aber
Zarzenkowski wollte sich nicht setzen . Er

zappelte ungeduldig hin und her und war
allem Anschein nach in größter Aufregung.
Er streckte eine riesige behaarte Tatze aus
und packte Harold vorn bei seinem Rock .

„Sie 'aben Briefe von meine göniglike'Err . Nit wahr ?"
„Hm — na "

, sagte Harold.
„Seine Majestät will sie zurück. Ick will

kaufen sie .
"

„Ja — aber"
, sagte Harold.

„Ick gann Sie geben eine Bankscheck , diese
Minute "

, sagte Zarzenkowski und zischte
dann , indem er Harold sein Gesicht näherte :
„Dreizig Dausend Bund .

"
Harold versuchte sich loszumachen . ,Lch

will nicht — Ihre dreckigen dreißigtausend
Pfund "

, erklärte er, „ ich —"
„Wollen Sie mehr? " sagte Zarzenkowski .

„Mehr ? Wir nit können . Wir 'aben kein
Geld .

"
Nein, Zarzenkowski war bestimmt kein Di¬

plomat — er war allzu rasch bereit, seine
Karten auf den Tisch zu legen .

„Wir 'aben keine Geld "
, wiederholte Zar¬

zenkowski. „Aben nit mehr. Aber alles an¬
dere gönnen Sie 'aben. Sie gönnen Graf
werden oder Brinz , Feldmarschall oder auch
Woiwode , wenn Sie winschen. Seine Majestät
gibt Sie Blatz an Seine Hof . Wollen Sie
sein Bischof oder Patriark von die griekische
Kirke ? Sie gönnen alles, was Sie wollen.
So ein Gelegenheit 'aben Sie nur einmal
in Leben — Sie gönnen werden die größteMann auf Balkan "

Harold wurde sich sogar in diesem
spannenden Augenblick bewußt, wie komisch
die Situation war . Ein sonderbares Gefühlin der sachlich strengen West Central Abtei
lung der National County Bank zu steherwährend ein aufgeregter Obersthofmeistceinem ein Vermögen, einen Bischofssitz uneinen Feldmarschalleutnantstab in eine :Atem anbietet. (Fortsetzung folgt .)
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